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Plattform für Bauernfamilien in Krisen
REGION Geldsorgen und Zukunftsängste 
plagen heute viele Landwirte. Um ihnen 
rechtzeitig aus Notlagen zu helfen, hat 
der Regionale Sozialdienst sich mit acht 
Organisationen zusammengetan und ein 
Berater-Netzwerk gegründet. Das Ziel: 
koordinierte Unterstützung ohne teure 
Doppelspurigkeiten.

BIANCA HÜSING / REGIONALER SOZIALDIENST

Der Stall ist veraltet und genügt den ge­
setzlichen Anforderungen nicht mehr. 
Wird er nicht bald renoviert, drohen Sub­
ventionskürzungen. Dabei reicht das Geld 
schon jetzt hinten und vorne nicht, 
schliesslich sind drei kleine Kinder zu 
versorgen. Immer häufiger kommt es 
zum Streit zwischen den Ehepartnern, 
von Zusammenarbeit kann kaum noch 
die Rede sein. Und dann ist da auch noch 
dieser ganze Papierkram – die vielen For­
mulare, die es nach einem langen Ar­
beitstag auszufüllen gilt.

Die geschilderte Situation mag kons­
truiert sein, doch die eine oder andere 
Bauernfamilie dürfte sich teilweise darin 
wiedererkennen. Laut diversen Studien 
sind Landwirte oft von Geldsorgen, Nach­
folgeproblemen und Zukunftsängsten ge­
plagt. Um Bauernfamilien in schwierigen 
Situationen nachhaltig unterstützen zu 
können, hat der Regionale Sozialdienst 
(RSD) Frutigen ein Beratungsnetzwerk 
initiiert.

Wenn die Lösung nicht auf der Hand liegt
Zwar gibt es bereits heute viele Anlauf­
stellen für Landwirte – sei es für finanzi­
elle, fachliche oder soziale Fragen. Doch 
was aus Sicht der Sozialarbeiterin Sonja 
Imoberdorf bislang fehlte, ist eine Platt­
form, die die vorhandenen lokalen Ange­
bote koordiniert und damit die systema­
tische Zusammenarbeit ermöglicht. «Die 
einzelnen Institutionen arbeiteten neben­
einander und verfolgten teils eigene Inte­
ressen», so Imoberdorf, die seit 2017 Mit­
arbeiterin im RSD ist. «Gerade in 
komplexen Familiensituationen ist es 
aber entscheidend, dass alle involvierten 
Helfer zielführend zusammenarbeiten.»

Damit sich landwirtschaftliche und so­
ziale Organisationen besser kennenler­
nen, organisierte der RSD Frutigen 2018 
diverse Workshops. Zusammen gründete 

man wenig später das «Netzwerk ländli­
che Familienberatung», das für die Ziel­
gruppe «Bauernfamilien» derzeit aus 
acht Mitgliedsorganisationen besteht. 
Das Prinzip ist einfach: Der in Not gera­
tene Landwirt oder jemand aus dessen 
Umfeld meldet sich bei einer Organisa­
tion aus dem Netzwerk und schildert das 
Problem. Wenn nicht auf der Hand liegt, 
was zu tun ist, besprechen die involvier­
ten Organisationen aus dem Netzwerk – 
wenn möglich zusammen mit den Betrof­
fenen –, welche Lösungswege denkbar 
sind. Zu diesem Vorgehen haben sich die 
Netzwerkpartner in einer Zusammenar­
beitsvereinbarung verpflichtet. Wie 
Imoberdorf erläutert, ist nicht jedes Pro­
blem ein Fall fürs Netzwerk. «Der runde 
Tisch wird nur in chronischen und kom­
plexen Situationen einberufen, wenn 
selbst die involvierten Fachleute nicht 
mehr weiter wissen.»

Nicht jeder tüchtige Landwirt ist ein 
geborener Betriebsleiter
Idealerweise meldet sich der Betroffene 
freiwillig oder ist zumindest damit ein­
verstanden, dass das Netzwerk sich sei­
ner Lage annimmt. «Hilfe wider Willen  
hilft niemandem weiter», weiss Imober­
dorf. Wenn sich aber eine Gefahr für Kin­

der oder gar für die öffentliche Sicherheit 
abzeichnet, kann das Netzwerk «Ländli­
che Familienberatung» auch ohne Mit­
wirken der Betroffenen tagen mit dem 
Ziel, sie später einzubeziehen. «Meistens 
sind die Betroffenen aber dankbar, wenn 
die Fachpersonen zu ihren Gunsten Lö­
sungen entwickeln», betont die Sozialar­
beiterin. Aus serdem habe das Netzwerk 
die Unterstützung der Anschlussgemein­
den, der Regierungsstatthalterin, der 
KESB Oberland West und der bäuerlichen  
Verbände.

«Unser Ziel ist es, dass Bauernfamilien 
möglichst nachhaltig aus einer Krise be­
gleitet werden können.» Natürlich könne 
es in manchen Fällen sein, dass keine 
Massnahme greife. Schliesslich sei nicht 
jeder tüchtige Landwirt auch ein gebore­
ner Betriebsleiter. Und nicht jeder lasse 
sich auf  Veränderungen ein. «Alles ver­
sucht zu haben im Rahmen des Netz­
werks, ist dann aber auch eine wertvolle 
Erkenntnis», so Imoberdorf. Da der Hil­
feprozess dokumentiert sei, wäre eine 
spätere Wiederaufnahme des Falls 
zudem wesentlich einfacher.

Verbunderprobt in der Jugendarbeit 
Koordiniert wird das Netzwerk über den 
Sozialdienst Frutigen. Die Finanzierung 

läuft über den Kanton via Fallpauschalen 
und – wenn das entsprechende Kontin­
gent erschöpft ist – über die Anschlussge­
meinden. Manchmal kommt das Netzwerk 
erst zum Zug, wenn das betriebliche Ende 
schier nicht mehr abwendbar ist. RSD­Lei­
ter Markus Bieri und sein Team wollen je­
doch früher ansetzen und Probleme ange­
hen, bevor sie eskalieren. Dass das am 
besten im Verbund klappt, hat die Kom­
mission Regionale Sozialberhörde bereits 
2016 erkannt. Damals erteilte sie dem RSD 
Frutigen den Auftrag, die Kinder­ und Ju­
gendarbeit in allen acht Anschlussgemein­
den zu koordinieren. Hervorgegangen 
sind daraus unter anderem die OKJA Nie­
sen und die Schulsozialarbeit als präven­
tive Angebote. Zudem das Netzwerk im 
Bereich «Kinder und J ugendliche».

Eine niederschwellige Anlaufstelle 
Die Erweiterung auf die Zielgruppe 
«B auernfamilien» erfolgte, nachdem Bieri 
regelmässig von Gemeinderäten um  
Un terstützung in hochkomplexen land­
wirtschaftliche Fällen gebeten wurde. «So 
haben wir erkannt, dass der Bedarf nach 
einer lokalen und niederschwelligen An­
laufstelle gross ist», meint der Sozial­
dienstleiter. Passenderweise kam Sonja 
Imoberdorf ins Team. Sie ist Bauerntoch­

ter, ausgebildete Landwirtin und Agrono­
min. Im Studium der Sozialen Arbeit und 
als wissenschaftliche Mitarbeiterin bei 
der Berner Fachhochschule beschäftigte 
sie sich intensiv mit sozialen Fragen in 
der Landwirtschaft. So ist es für Bieri klar, 
dass Imoberdorf das neu geschaffene 
Netzwerk betreut. Die Netzwerkfälle 
könne man pro Jahr in der Regel an einer 
Hand abzählen, so Imoberdorf. Es sei 
aber auch nicht das Ziel, möglichst viele 
Fälle zu generieren. Vielmehr gehe es 
darum, die Früherkennung von Proble­
men zu fördern, damit sich Bauernfami­
lien mit wenig Hilfe von aussen selbst wie­
der stabilisieren können. Deshalb sei nun 
der nächste Schritt das Netzwerk bei den 
Berufsgruppen, die regelmässig mit Bau­
ernfamilien in Kontakt kommen, bekannt 
zu machen. «Milchchauffeure, Tier­ und 
Hausärzte oder Kontrollpersonen können 
mit einem Hinweis zur rechten Zeit viel 
bewirken», so Imoberdorf. Wenn ein 
Landwirt oder eine Bäuerin dann frühzei­
tig selbst Kontakt mit Fachpersonen auf­
nehme, seien Schwierigkeiten viel einfa­
cher und kostengünstiger zu lösen.

Einen Link zum «Netzwerk Berner Oberland» für  
Bauernfamilen, Kinder und Jugendliche finden Sie 
in unserer Web­Link­Übersicht unter www.frutig­
laender.ch/web­links.html 

Wollen Landwirte aus Krisen herausbegleiten: Markus Bieri und Sonja Imoberdorf (beide Sozialdienst Frutigen).  BILD BIANCA HÜSING

«Der runde Tisch wird nur 
einberufen, wenn selbst die 
involvierten Fachleute nicht mehr 
weiter wissen.»

Sonja Imoberdorf, 
Sozialarbeiterin und Betreuerin des neuen Netzwerks

KOLUMNE – NACHHALTIG

Mit Geduld zum richtigen Tempo
Die Ansprüche und Erwartungen an die 

neue Ortsdurchfahrt Frutigen verlangen 

von der politischen Führung der Ge­

meinde, dass sie die vielfältigen Interes­

sen sorgfältig abwägt. Und wen erstaunts: 

Nicht alle Interessen lassen sich unter 

einen Hut bringen, einige beissen sich 

auch. Da zählt für die einen die Fahrzeit 

zum Arbeitsplatz oder zum Esstisch, für 

den anderen die Sicherheit der eigenen 

Kinder auf dem Schulweg mehr. Und damit 

sind wir beim bekannten Thema 30 ver­

sus 50 km / h. Beträchtliche Emotionen 

hat aber auch die Reduktion der Park­

plätze an der Strasse ausgelöst – teilweise 

ohne Ersatz – und einige Einfahrten, die 

von Gesetzes wegen bei 50 km / h verbo­

ten werden müssen. Der Kanton hielt 

2017 fest: «Tempo 30 ist die einzige 

gangbare Lösung.»

Für mich ist klar, dass der Frutiger Ge­

meinderat die Interessen primär der An­

wohner dieser Strasse und generell der 

Bewohner des Dorfes vertreten muss. Es 

ist umgekehrt am Kanton, auch die Inte­

ressen der «Durchfahrer» (Spiez–Adelbo­

den) zu berücksichtigen. Leider hat der 

Gemeinderat im letzten Jahr mit seiner 

Empfehlung an den Kanton für Tempo 50 

genau das Gegenteil von dem gemacht.

Er nimmt damit höhere Kosten und ein 

grösseres Unfallrisiko in Kauf, wie die 

unten folgenden Zeilen aufzeigen. Anstatt 

mich auf spekulative Diskussionen einzu­

lassen, erlaube ich mir, ein Fallbeispiel aus 

der «Nachbarschaft» zu schildern. Die 

überprüften Informationen stammen teil­

weise aus Zeitungs­ und Radioberichten 

sowie von Anwohnern selbst.

Wie sich eine Temporeduktion auf einer 

Hauptstrasse tatsächlich auswirkt, weiss 

man im bernischen Köniz, wo im Zentrum 

seit 2005 Tempo 30 gilt, mittlerweile 

genau. 18 000 Autos, Lastwagen und 

Busse nutzen die Haupt­ und 

Kantonsstras se, die auch eine Hauptver­

kehrsachse ist, täglich. Das sind rund 

doppelt so viele wie in Frutigen an sehr in­

tensiven Tagen. Erstaunlicherweise kom­

men die Autofahrer schneller vorwärts als 

zuvor, da der Verkehr flüssiger geworden 

ist. Fritz Kobi, damaliger Projektleiter der 

Tempo­30­Zone in Köniz: «Als noch Fuss­

gängerstreifen da waren, zwangen Pas­

santen die Autos immer wieder, anzuhal­

ten.» Die Fahrt durchs Zentrum dauert 

heute trotz Temporeduktion im Schnitt nur 

noch vier statt sechs Minuten, obwohl sich 

seit der Einführung von Tempo 30 rund 

fünfmal mehr Passanten im Zentrum be­

wegen. Fussgängerstreifen und Ampeln 

gibt es im Zentrum von Köniz keine. Pas­

santen können die Strasse dort überque­

ren, wo sie wollen. 

Ist das aber kein Sicherheitsrisiko? Fritz 

Kobi hat eine klare Antwort: «Nein.» Vorher­

nachher­Untersuchungen hätten ergeben, 

dass sich heute rund ein Drittel weniger Un­

fälle ereignen, mit 40 Prozent weniger Ver­

letzten. Diese Entwicklung erklärt sich Kobi 

folgendermassen: «Erstens schauen die 

Leute, aber auch die Autofahrer wieder auf­

einander. Sie bauen Blickkontakt auf. Zwei­

tens kann man bei tieferen Geschwindig­

keiten sofort anhalten. Der Bremsweg ist 

sehr kurz. Und drittens sind die Autofahrer 

bei Tempo 30 eher dazu bereit, ein wenig 

vom Gas zu gehen und einen Fussgänger 

über die Strasse zu lassen.»

Eine wichtige Voraussetzung für die Ko­

existenz von Fussgängern und Autos sei 

der Einbezug und die Umgestaltung des 

gesamten Strassenraums inklusive Vor­

plätzen, sodass sich Autofahrer, Velofah­

rer und Fussgänger den für alle genügend 

grossen Raum sicher teilen können. Mit 

einer «Light­Variante» in Adligenswil (LU) 

sei genau das Gegenteil erreicht worden 

– mit seitlichen Pollern zwecks Tempore­

duktion hatten die Fahrzeuge dort weni­

ger Platz zum Kreuzen und mussten ver­

mehrt anhalten.

Die Kapazität der zentralen Strasse sei in 

Köniz dieselbe geblieben. Und Fahrten über 

mögliche Ausweichrouten seien auch keine 

beobachtet worden. «Weil man jetzt eben 

fast rascher durch Köniz kommt als vorher.» 

Auch der Lärm für die Anwohner der 

Stras se habe sich halbiert, wie Messungen 

ergeben haben: Es wurde eine Lärmreduk­

tion um ca. 2,5–3 Dezibel festgestellt. Dies 

hat dazu geführt, dass keine Liegenschaf­

ten mehr im Bereich des Alarmwertes lie­

gen und saniert werden müssen.

Köniz hat die Tempo­30­Zone auf ein 300 

Meter langes Strassenstück mit Einkaufs­

läden beschränkt. Ebenso könnte in Fruti­

gen der Strassenabschnitt von der Migros 

bis zum Dorflädeli, die Zone mit den meis­

ten Fussgängerquerungen, Einfahrten und 

Längsparkplätzen, von einer Reduktion auf 

30 km / h am meisten profitieren. 

Ich stelle mir also in Frutigen die Frage, 

wieso solche langjährigen Erfahrungen im 

gleichen Kanton nicht mehr zählen als 

Vermutungen einzelner einheimischer Ex­

ponenten. Ebenso fragwürdig ist die häu­

fig genannte Begründung für Tempo 50, 

dass der Durchschnitt der Fahrzeuge aus 

Erfahrung eh nicht schneller als mit 30 bis 

40 km / h durchs Dorf fahren würde. Die 

Gefahr geht von einzelnen Fahrern aus, 

die sich nicht um diesen «Durchschnitt» 

kümmern, Unfälle in Kauf nehmen und 

Kinder und Betagte verunsichern. Wieso 

sonst brauchts überall Geschwindigkeits­

limiten?! 

SAMUEL B. MOSER
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